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Daniel Vasella
Vom Pharma-Kapitän zum Rinderbaron

«Den Staub
abklopfen und
weitermachen»
Er war als Novartis-CEO Top-Manager und als
Top-Verdiener eine beliebte Hassfigur nicht nur der
Linken. Heute züchtet Daniel Vasella in Uruguay Rinder.

aniel Vasella grinst
breit, die braunen Au-
gen leuchten: «Jetzt ha-
be ich mir gerade einen
neuen Traktor gekauft.»
Ein John Deere sei es,
ein Modell, das ein klei-

nes bisschen zu viele PS für die Farm ha-
be. Als Bub wollte Daniel Vasella schon
Bauer werden. Doch zwischen Traum
und Realität liegen gut 50 Jahre, ein Arzt-
studium, der Einstieg in die Pharmain-
dustrie und der Gang bis an die Spitze
des Pharmariesen Novartis.

Kein Platz für den Bubentraum
Sein Bubentraum schien in diesem Le-

ben keinen Platz zu haben. Statt feste Ar-
beitsschuhe trug er feine Lederschuhe,
statt robusten Jeans feine Woll- und Sei-
denstoffe. Statt auf dem Feld und im Stall
zu stehen, entwickelte und präsentierte
er Strategien, Jahresergebnisse und was
man als Top-Manager sonst so präsen-
tiert. Doch bei allem Business kam Dani-
el Vasella hin und wieder mit der Land-
wirtschaft in Berührung. Denn bevor
Syngenta im Jahr 2000 gegründet wurde,
besass auch Novartis eine Agrochemie-
Abteilung.

Ihr Chef war in den späten 1990er-Jah-
ren Daniel Vasella. Damals besuchte er
viele Farmen in Südamerika. Insbeson-
dere Brasilien hat es ihm damals ange-
tan: «Ich war jedes Mal absolut begeis-
tert, als wir zurückkamen.» Vasella hält
ganz kurz inne, hebt die Augenbrauen

D
und fügt an: «Aber das ist bei Brasilien
auch einfach», und lacht. Jedes Mal habe
er sich deshalb vorgenommen, noch
zwei Wochen zu warten, bevor er sich
daran machen würde, seinen Buben-
traum zu verwirklichen. Und tatsächlich
dauerte es jeweils nicht lange, da melde-
ten sich Zweifel. «Südamerika ist weit
weg. Die Situation ist schwer kontrollier-
bar, und dann sind da noch die Sinterra,
wo man nie weiss, wann das Land be-
setzt wird», sagt er.

Im Jahr 2000 wird Syngenta gegrün-
det, die Agrochemie-Sparte von Novartis
getrennt. Irgendwo Land zu kaufen,
stand fortan nicht mehr zur Diskussion.
Erst als ein Verwaltungsratskollege 2010
in Uruguay in eine Farm investierte,
räumte auch Vasella seine Zweifel aus
dem Weg. 2011 schliesslich begann er
nach einem geeigneten Kaufobjekt zu su-
chen.

Herr über 6500 Hektaren
Sechs Jahre später: Daniel Vasella sitzt

im Garten des Hotels Waldheim in Risch
ZG und erzählt von seiner Farm in Uru-
guay. Aus dem glattrasierten Manager ist
ein bärtiger Grossgrundbesitzer gewor-
den: Vasella ist Herr über gut 6500 Hek-
taren Land, das entspricht 1,7-mal der
Fläche des Kantons Basel-Stadt. Darauf
leben zirka 3500 Rinder, 2000 bis 3000
Schafe, 12 Schweine, rund 70 Arbeits-
pferde und 18 Mitarbeitende. «Die
Schweine würde ich nicht unterschät-
zen», sagt er und lacht.

Und die Schweine würden ihn indirekt
auch an seine Kindheit erinnern. Zwar ist

Vasella in Freiburg aufgewachsen, doch
seine Eltern waren Bündner. Und noch
bevor er eingeschult wurde, war der klei-
ne Daniel während eines Jahres in Falera
bei drei Brüdern auf deren Hof zu Gast.
Dort lernte er früh, was es heisst, zu heu-
en, den Leuten Proviant aufs Feld zu
bringen und Kartoffeln aufzulesen.

Es seien einfache, aber stolze Bergbau-
ern gewesen, erinnert er sich. «Die Un-
terländer wurden regelrecht verhöhnt.
Man hatte zwar kein Geld – aber man
war unabhängig. Und die Hauptsache
war, eigenes Land zu haben. Das war da-
mals zentral», erinnert sich Vasella.

Pepsi und Grossgrundbesitz
Für die drei Brüder hiess der Landbe-

sitz Freiheit und Identität. Und für Daniel
Vasella? «Bei mir war immer diese Spal-
tung zwischen: Aufwachsen in Freiburg
und gleichzeitig Bündner sein», sagt er.
Geblieben ist sein Bündner Dialekt. Und
seine Familie, die für ihn identitätsge-
bend sei. Dass Vasella Grossgrundbesit-
zer in Uruguay, Verwaltungsrat von Pepsi
Co und American Express ist und noch
vor wenigen Jahren als «Abzocker» den
Medien als Prügelknabe diente, rückt da
rasch in den Hintergrund.

Ohnehin sah es zunächst nicht so aus,
als ob Daniel Vasella jemals einem Agrar-
journalisten erzählen könnte, wie gross-
artig er die Landwirtschaft in Uruguay
findet. «Das darf man ja fast nicht erzäh-
len», beginnt Vasella und lacht verhalten.
«Ich habe das Land gekauft, es aber nie
gesehen», Vasella schüttelt den Kopf und
lacht. «Ich war zu der Zeit bei Novartis

voll eingespannt und konnte mir es nicht
einrichten, nach Uruguay zu reisen. Ir-
gendwann hatte ich genug Offerten gese-
hen und kurzerhand das gekauft, was
mir am besten gefiel», erklärt er. Das wa-
ren 4500 Hektaren Land, eine Farm, Rin-
der, Pferde und Schafe. Ein halbes Jahr
sollte es dauern, bis Vasella in der Reali-
tät landete. Damals besuchte er mit sei-
ner Frau zum ersten Mal die Farm. «Da
sind wir dann erschrocken. Für die Mit-
arbeitenden war das nicht zumutbar»,
sagt er. «Die Gebäude hatten keinen fe-
sten Boden, das war nur gestampfte Er-
de. Die elektrischen Anlagen waren noch
aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, es
hatte keine anständigen Sanitäranlagen»,
erinnert sich Vasella und lacht wieder.
Enttäuscht sei er nicht gewesen, sagt er.
«Meh a bitz: dia Schlitzohra», das müsse
man sportlich nehmen, ist er überzeugt.
Wie im Geschäft, den Staub abklopfen
und weitermachen. «Für mich hat es
dann geheissen: so nicht.» Das alte Ge-
bäude wurde abgerissen und ein Neubau
errichtet. Heute sei der Standard eine
Ausnahme gegen oben, mit Duschen, WC
und guten Zimmer. «Jetzt haben wir
Freude daran», sagt er.

Ohne Einsatz von Pharma
Freude bereiten Vasella nicht nur die

Tiere, sondern auch das Geschäftliche.
Vasella produziert mit seinem Team
Fleisch, Zuchttiere, Samen und Embryos
der Rasse Black Angus.

Die Rinder werden 24 bis 26 Monate
alt, bevor sie geschlachtet, zerlegt und
zur Hauptsache in den USA verkauft wer-

den. Die Schweiz als Absatzmarkt steht
für Vasella nicht im Vordergrund. Man
könne ohnehin nur Filet, Entrecote und
Nierstücke verkaufen. Die Abnahme für
den Rest, das Siedfleisch, die Rippen, die
Haxen, und so weiter, müsse man zuerst
noch finden, weshalb er es als schwierig
betrachtet, das Fleisch seiner Rinder in
der Schweiz zu verkaufen.

Dabei wäre das ohne weiteres möglich.
Wie Vasella sagt, verzichtet er auf Anti-
biotika und den Einsatz von Wachstums-
hormonen. Stattdessen gibt es viel Aus-
lauf und Gras. Zwar rechnet sich die Hal-
tungsform noch nicht, aber Vasella ist zu-
versichtlich. Und er ist stolz darauf, dass
er bis jetzt alle Gewinne in die Firma re-
investieren konnte. Sein Ziel: «Wir wol-
len die beste Farm und die beste Zucht
für Black Angus in Uruguay sein», sagt er.
Eigentlich würde Vasella gerne einen Be-
trieb in der Schweiz kaufen. «Sofort.
Aber wir können ja gar nicht», sagt er.
Und jetzt noch eine Lehre zu absolvie-
ren, schliesst er aus. «Das liegt jetzt ein-
fach nicht mehr drin. Das ist zu spät», er
lacht wieder. Ohnehin sei es in der
Schweiz praktisch unmöglich, Landwirt-
schaftsland zu erstehen – und ehe man
sich versieht, dreht sich das Gespräch
um die Schweizer Landwirtschaft.

Das Bodenrecht sei Schutz und Fluch
gleichzeitig, sagt Vasella. Es sei ein
Schutz, wenn die nächste Generation
den Betrieb übernehmen wolle. «Aber
als Ausstiegsszenario ist es schrecklich,
weil man so wenig erhält», meint Vasella
und präzisiert: «Wenn jemand ohne Bau-
land den Hof verkaufen will, erhält er so

wenig für seinen Besitz, dass er nicht
weiss, wie er nachher existieren soll.
Wenn es ein normaler Landpreis wäre,
gäbe der Verkauf genügend Kapital, um
auszusteigen.» Unbesehen davon geht
der Strukturwandel weiter. «Ohne staatli-
che Unterstützung könnten die Bauern
nicht überleben. Aber wenn man Geld
erhält, damit man nicht heuen geht oder
das Gras nicht mehr schneidet, dann ist
das System auch nicht mehr richtig.»

Jenseits der Ökonomie
Geht es um die Landwirtschaft in der

Schweiz, ergreift Vasella Partei für die
Bauern. «Da denke ich nicht unbedingt
ökonomisch», sagt er. Er identifiziere
sich sehr stark mit den Menschen, die ei-
nen sehr anspruchsvollen Beruf aus-
üben.

In Uruguay derweil beginnt der Früh-
ling. Und damit der Zeit der Aussaat.
«Zwischen November und Januar werden
ein paar Hundert Rinder verkauft», und
dann müsse man schauen, wie viele der
Tiere wieder tragend seien. Vasella ist
wieder in seinem Element. «Von der
Grösse her sehe ich keinen Grund zur
Expansion. Jetzt müssen wir zeigen, was
wir können und was wir machen.» Dabei
baut Vasella auf sein Team, seine Erfah-
rung und eventuell auf Praktikanten aus
Europa. Zwar gebe es kein Programm –
aber einem jungen Agronomen, einer
jungen Agronomin würde er durchaus ei-
ne Chance geben.

Dieser Text erscheint mit freundlicher
Genehmigung der «Bauernzeitung».

VON HANSJÜRG JÄGER

«Die Hauptsache
war, eigenes Land
zu haben. Das war
damals zentral.»
Daniel Vasella

Daniel Vasella wurde 1953 in
Fribourg geboren. Er studier-
te in Bern Medizin und arbei-
tete danach als Arzt und
Oberarzt im Inselspital.

■ 1978 heiratete er Anne Lau-
rence, die Nichte von Marc
Moret, dem späteren Präsi-
denten des Pharmaunterneh-
mens Sandoz.
■ 1988 wechselte er in die In-
dustrie und arbeitete für San-
doz vier Jahre in den USA.
■ 1996-2010 war Vasella CEO
und Verwaltungsratspräsident
der aus Ciba-Geigy und San-
doz entstandenen Novartis.
■ 2010-2013 war Vasella noch
Verwaltungsratspräsident. Bei
seinem Abgang entbrannte ei-
ne Debatte über seinen Lohn
und seine Abgangsentschädi-
gung.

Heute sitzt Daniel Vasella im
Verwaltungsrat von Pepsi Co,
American Express und XBio-
tech. (BZ)
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ZUR PERSON

Der Arzt, der an die
Spitze marschierte

«Wir wollen die beste Farm und
die beste Zucht für Black Angus
in Uruguay sein», sagt Daniel Vasella.
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Grenzwächter leben zunehmend ge-
fährlicher. Dies belegen Statistiken, wie
sie «SRF» gestern veröffentlicht hat: Be-
reits 22 mal haben Angehörige des
Korps Anzeige wegen Gewalt oder Dro-
hung gegen Beamte eingereicht. Damit
ist der Höchststand von 2015 bereits
jetzt im Oktober erreicht. Vor fünf Jah-
ren waren es noch 13.

Dass das Klientel der Grenzwächter
vermehrt ungemütlich ist, zeigt eine
zweite Erhebung: Die Zahl der sicher-
gestellten Waffen ist seit 2011 unerbitt-
lich von gut 1308 auf inzwischen 2884
gestiegen. Für die Nordwestschweiz
gibt es keine gesonderten Auswertun-
gen, liess Sprecher
David Marquis ges-
tern verlauten. Ohne-
hin konzentriert das
Korps seine Kommu-
nikation in Bern.

Einer, der noch im-
mer zahlreiche Kon-
takte zur hiesigen Ba-
sis unterhält, ist der Ex-Grenzwächter
und Basler SVP-Grossrat Eduard
Rutschmann. Ihn überraschen die Zah-
len nicht: «Die Brutalität hat stark zuge-
nommen», sagt er, «der Job ist viel ris-
kanter geworden». Zwar habe auch er
brenzlige Situationen durchstehen
müssen. Etwa, als er ein Auto anhielt
und im Kofferraum eine zweite Person
aufspürte. «Damals hatten wir noch
keine Handschellen, wir mussten auf
die Polizei warten.» Plötzlich habe ei-
ner der beiden einen Stuhl gegriffen
und Rutschmann damit eins übergezo-
gen. Daraus resultierten drei gebroche-

ne Rippen für den ehemaligen Grenz-
wächter. «Und einmal, da musste ich
zur Seite springen, weil ein Auto auf
mich zufuhr.» Diese Vorfälle würden
sich häufen, bestätigt Rutschmann.
«Die setzen ganz junge Männer ins Auto
voll Einbruchswerkzeugen, teils Min-
derjährige.» Diese seien unberechen-
bar.

Mehr Präsenz laute die Lösung des
Problems. Rutschmann zufolge sei Per-
sonalnotstand der Grund dafür, dass
mutmassliche Kriminelle zu rabiateren
Methoden griffen. «Sie werden zu sel-
ten festgestellt und wenn es passiert,
versuchen sie sich zu wehren.»

Zu wenig Einsatzkräfte – dies könnte
auch der Grund sein, warum die Zah-

len gerade jetzt öf-
fentlich werden. Die
Sicherheitspolitische
Kommission des Na-
tionalrats fordert der-
zeit, das Korps um 30
Vollzeitstellen aufzu-
stocken – zum Schutz
der Grenzen, aber

auch zu jenem der Wächter. Es ist noch
keine zehn Tage her, dass der Bundes-
rat diesem Begehren mit Verweis auf
die Wintersession eine Absage erteilt
hat. Für Rutschmann bedeutet der Ap-
pell ein Schritt in die richtige Richtung
– unterm Strich sei es jedoch viel zu
wenig.

Die Grenzwächter sind nicht die ein-
zigen, die über dieses Problem klagen.
Auch gegenüber Polizisten schwindet
der Respekt: Der Straftatbestand Ge-
walt und Drohung gegen Beamte hat im
vergangenen Jahr um 91 Prozent zuge-
nommen.

«Der Job ist
viel riskanter
geworden»

VON BENJAMIN ROSCH

Brutal Grenzwächter sind stetig massiverer
Gewalt ausgesetzt – Ex-Grenzwächter Eduard
Rutschmann kann ein Lied davon singen

Statistiker zeichnen düsteres Job-Profil für Grenzwacht. BZ-ARCHIV/ROLAND SCHMID

«Die setzen ganz junge
Männer ins Auto voll
Einbruchswerkzeugen,
teils Minderjährige.»
Eduard Rutschmann
SVP-Grossrat

Im Basler Rhein darf die Schifffahrtsrin-
ne tiefer gelegt werden. Die Baubewilli-
gung liegt vor für das Projekt, das die
Befahrbarkeit bei Niedrigwasser verbes-
sern soll. Der Pegel soll gleich bleiben.
Am liebsten hätten die Schweizerischen
Rheinhäfen (SRH) schon 2016, als sie
das Projekt bekannt machten, Bagger-
Pontons losgeschickt. Nach diversen Ab-
klärungen und Gesprächen sowie nun
der Ausschreibung wird es nun 2018, bis
die Arbeiten in der Rinne beginnen kön-
nen, wie Verantwortliche gestern gegen-
über der Nachrichtenagentur sda sag-

ten. Es sei der grösste solche Eingriff
bisher im Basler Rhein. Die zeitaufwän-
dige Vorabinformation habe sich inso-
fern ausbezahlt, dass nur eine einzige
Einsprache einging – die mit der Bewilli-
gung abgewiesen wurde. Häfen und
Kanton hoffen, dass die Arbeiten innert
eines Jahres erledigt werden können. Al-
lerletzte Detailantworten schulde man
noch deutschen und französischen Stel-
len, hiess es. Die Schifffahrtsrinne ist
nicht greifbar wie eine Bahnschiene,
sondern ein Sicherheitskonstrukt nach
Bundesvorgaben. (SDA)

Bewilligung

Tiefere Schifffahrtsrinne im Rhein
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